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Vieles geschieht im Leben eines Kindes. 
Es wächst, sein Körper verändert sich stetig,

die Zähne fallen aus und werden durch andere
ersetzt, das Denken entwickelt sich und das
Fühlen verändert sich, der Blick auf die Welt
wird zu einem anderen. 

Das sind grosse Aufgaben die da zu voll-
bringen sind und stellen das Kind und sein
Umfeld immer wieder vor neue Herausforde-
rungen.

Wie im Geschichtsunterricht der Rudolf
Steiner Schule darauf eingegangen werden
kann, wird geschildert. Auch zu entdecken ist,
wie sich die Veränderungen der Zähne auswir-
ken, nicht nur physiologisch.

Ich wünsche Euch viel Vergnügen beim Le-
sen und eine schöne Sommerzeit.

Herzlichst, Franziska Spichiger
n

Seit April 2017 findet im Farfallina wie-
der regelmässig eine Eltern-Kind-Gruppe
statt. Wir freuen uns sehr, dass Ilana Duver-
noy als erfahrene Pädagogin und Mutter
sich bereit erklärt hat, die Eltern-Kind-
Gruppe zu führen.

Diese Treffen sind für Eltern mit ihren Kin-
dern im Alter von drei Monaten bis 2.5 Jahren.
Es wird gemeinsam gesungen, gemalt, genäht,
gegessen und vieles mehr. Vor allem aber findet
ein gegenseitiger Austausch statt.  Dieser Aus-
tausch ist einer der Hauptideen der Treffen.
Junge Eltern sollen mit ihren Fragen, Unsicher-
heiten, Ängsten und Freuden einen geschütz-
ten Rahmen erhalten sich mit anderen Eltern,
die sich in der gleichen Situation befinden, zu
unterhalten. 

Es ist nicht leicht als frischgebackene El-
tern. Das Leben muss neu organisiert werden,
die Rollen neu verteilt oder vielleicht sogar neu
erfunden werden. Was ist meine Aufgabe als
Mutter, Frau, Ehefrau, Hausfrau, Berufsfrau?
Was für ein Vater möchte ich sein? Wie verein-
bare ich Beruf und Familie? Dann die unzähli-
gen Entscheidungen die zu treffen von: «wo
findet die Geburt statt?» über die Frage des
Impfens bis zur Marke der perfekten Windeln.
Im Internet ist viel zu lesen und oft verwirrt es
mehr als dass es hilft. Ja, frisch gebackene El-
tern haben es nicht leicht und sie sind oft auf
sich gestellt. Wir leben nicht mehr in mehreren
Generationen zusammen, wo das Wissen
weitergegeben werden kann.

Da möchte die Eltern-Kind-Gruppe einen
kleinen Beitrag leisten um die Eltern in ihren
unzähligen neuen Aufgaben zu unterstützen.
Neben dem Austausch können Fragen gestellt
oder Anregungen geholt werden.  Nicht zu
vergessen; es kann eine Oase sein wo die El-
tern, ohne die ständige Verpflichtungsflut, mit
ihrem Kind einen Moment innehalten und be-
wusst nur sein können. 

So passiert es schon manchmal, dass aus
dem Zimmer der Eltern-Kind-Gruppe kein
Laut zu vernehmen ist, sich die Eltern im Flüs-
terton unterhalten und ihre Babies seelig im
Körbchen schlafen. Wenn ich das im Vorbeihu-
schen sehe, würde ich mich am Liebsten dazu
legen….

Franziska Spichiger, Farfallina
n
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«Manch-
mal muss
man ein
Aussen -
seiter sein,
um mitten
im Leben zu
stehen!» 

treDeschin 

Die vierte Klasse hat das Engadiner Mär-
chen Tredeschin, vertont als Singspiel von
Peter Appenzeller, aufgeführt. Die Gesänge
hat Kim Bartlett einstudiert, die Klasse hat
dazu ein Schattenspiel entwickelt.

Tredeschin, der Dreizehnte, ist ein Aussen-
seiter. Er entwickelt sich nicht so, wie die Um-
gebung es von ihm erwartet, darum ist sein nä-
heres Umfeld gar nicht traurig, als er sich ent-
schliesst, in die Ferne zu schweifen.

Unterstufe Mitte lstufe

ZUr beDeUtUnG Der Geschichte 
in der  fünften Klasse 

In der fünften Klasse vollziehen sich ei-
nige Veränderungen im unterrichteten
Lernstoff und viele neue Epochen, bzw. Fä-
cher kommen hinzu. Besonders auffallend ist
hierbei das neu auftretende Fach Geschichte –
auch wenn in den Jahren zuvor bereits selbst-
verständlich auch geschichtliche Themen be-
handelt wurden. 

Wenn in der ersten Klasse Märchen im Er-
zählteil vorgetragen werden, in der zweiten Fa-
beln und Legenden, in der dritten das  Alte Tes-
tament behandelt wird und in der vierten Klas-
se die Germanen, dann vollzieht sich in der
fünften Klasse dennoch eine starke Verände-
rung. 

Dies hängt mit dem Alter der Jungen und
Mädchen zusammen, welches sie erreicht ha-
ben. Mit elf, bzw. zwölf Jahren ist ihre Entwick-
lung soweit vorangeschritten, dass sie gewis-
sermassen ein geschichtliches Bewusstsein
entwickelt haben. Die Paralle zur Entwicklung
bei den Griechen ist auffallend deutlich, in die-
ser Zeit vollzieht sich gewissermassen auch
menschheitsgeschichtlich ein Paradigmen-
wechsel. 

Der Mensch beginnt in dieser Zeit Fragen
zu stellen, nach der Welt, nach Gott und natür-
lich nach sich selbst und seiner Rolle in der
Welt. In der Geschichtsforschung wird das oft
als der Wechsel vom «Mythos» zum «Logos»
bezeichnet, also als der Wechsel vom mythi-
schen Weltverständnis hin zum Erklären der
Welt durch den Gebrauch der menschlichen
Vernunft. 

Vor der Geschichte des alten Griechenlands
beschäftigen sich die Jungen im Mädchen im
Unterricht zunächst mit den sogenannten
«Hochkulturen». Was macht denn die mensch-
liche Kultur aus? Was bedeutet hier eigentlich
das «hoch»? Der Blick auf Ägypten, Mesopota-
mien und Indien kann Welten in den Herzen
der Kinder öffnen. 

Wenn in der zweiten Epoche Griechenland
behandelt wird, treten die Jungen und Mäd-
chen in die Weltgeschichte ein. Der Kriegszug
Persiens gegen Griechenland und der Sieg der
eigentlich hoffnungslos unterlegenen griechi-
schen Städte Athens und Spartas über das per-
sische Weltreich hat weitreichende Folgen für
Europa gehabt. Die griechischen Philosophen,
allen voran Sokrates, Platon und Aristoteles
stellen mit ihrem Wissen, aber vor allem ihren
Fragen, noch heute jeden Anfang der Beschäf-
tigung mit der Philosphie dar. 

Der Lehrplan der Steinerschule ist vielfältig
und bei der Wahl der jeweiligen grossen The-
men für die jeweilige Klasse gewissermassen
genial. Die Alten Kulturen und das Alte Grie-
chenland entspricht den Bedürfnissen der Jun-
gen und Mädchen auf vielfältigste Art und
Weise. Gelunge Krönung dieser Zeit ist oftmals
die Teilnahme an den Olympischen Spielen der
Steinerschulen der Schweiz, bei denen die
fünften Klassen der Schulen zusammenkom-
men und gemeinsame Olympische Spiele –
ganz im Geist der Alten Griechen – feiern. 

Michael Poblotzki, Klassenlehrer 5. Klasse
n

Am Hofe des Königs heitert sein Geigen-
spiel die Menschen auf. Fast alle haben ihn
lieb, besonders die Prinzessin. Nur die personi-
fizierte Gier schaut neidvoll auf den unschuldi-
gen Jüngling und will ihn verderben. Mit Her-
zenskraft, Humor und Geistesgegenwart be-
steht Tredeschin die ihm gestellten Proben; er
befreit das Pferd, die Bettdecke und den spre-
chenden Vogel aus des Zauberers Bann.

Die amtierende Autorität, der König, will
dem jungen Menschen den verdienten Lohn
nicht zukommen lassen. Tredeschin klagt nicht.
Der König aber weiss, dass eine neue Zeit an-
gebrochen ist und überreicht Tredeschin, seine
Taten endlich anerkennend, die ihm zustehen-
de Krone; eine neue Aera hat begonnen. Die
eigentliche Krönung, die Hoch-Zeit mit der
Prinzessin, kann in aller Pracht gefeiert wer-
den.

Märchen, voller Urbilder, entwickeln ihre
Kraft, wenn wir mit ihnen arbeiten, sie aufneh-
men, sie singen, sie darstellen, sie wiederge-
ben. Werden wir tätig, haben die Bilder die
Möglichkeit, sich in der Realität zu entfalten.

Die Arbeit hat uns Freude gemacht.

Agnes Studerus, Klassenlehrerin 4. Klasse
n

«Der
Mensch 
beginnt 
Fragen zu
stellen,
nach der
Welt, nach
Gott und
natürlich
nach sich
selbst und
seiner rolle
in der
Welt.»
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Der römische Bogen –
Römerarbeit einer Schülerin

Wo findet man den römischen Bogen?Beim
Betrachten von alten römischen Bauwerken
fallen mir immer wieder die halbkreisförmigen
Bögen auf. Man findet sie bei Brücken, bei Ge-
bäudeöffnungen wie Fenster, Türen und Grab-
eingängen, sowie auch bei Gewölben riesiger
Kathedralen und sogar bei den berühmten
Aquädukten.

In meiner Römerarbeit habe ich mich mit
diesen Bögen beschäftigt und selber einen ge-
baut. Ich wollte wissen, was so besonders an
diesem Bogen ist, warum die Römer ihn so oft
gebaut haben und warum viele von ihnen so-
gar heute noch existieren. 

Was ist das Besondere an ihm?
Die Römer arbeiteten viel mit dem Material

Stein. Stein ist hart, wetterfest und sehr be-
ständig, hat aber einen grossen Nachteil: Stei-
ne halten zwar hohe Druck – aber kaum Zug-
kräfte aus. Bei der Bogenkonstruktion muss der
Stein keine Zugkräfte aufnehmen. Die einzel-
nen Steine stützen sich gegenseitig. Da eine
Bogenbrücke nur durch Druck belastet wird,
der von den Widerlagern aufgenommen und
an den Baugrund weitergegeben wird, handelt

es sich hier um eine besonders stabilen und
dauerhaften Brückentyp. 

Die Römer, Meister des Steinbogenbaus.
Die Römer griffen die Technik des Steinbo-

genbaus von den Griechen und Etruskern auf
und brachten sie zu einer bis dahin ungekann-
ten Perfektion.

Durch eine andere technische Entdeckung,
die allen früheren Kulturen unbekannt war, ge-
lang den Römern ein entscheidender Schritt
bei der Weiterentwicklung des Brückenbaus.
Gemeint ist ihr wasserfester Beton, den sie
«opus caementitium» nannten. 

Um eine Bogenbrücke aus Stein zu bauen,
ist zunächst immer ein Lehrgerüst erforderlich,
denn die Tragwirkung des Bogens kann sich
erst entfalten, nachdem der letzte Stein, der so
genannte «Schlussstein» (oder Scheitelstein)
gesetzt wurde. 

Die Herstellung eines solchen Gerüstes aus
Holz stellt erhebliche Anforderungen an die
handwerklichen Fähigkeiten der Zimmerleute,
denn das gesamte Gewicht des Steinmaterials
muss bis zu dem Moment, in dem der Schluss-
stein gesetzt wird, vom Gerüst getragen wer-
den. Die körperliche Arbeit musste dabei meis-
tens von Sklaven, manchmal aber auch von
Soldaten verrichtet werden. Wie ich meinen
römischen Bogen gebaut habe

Zuerst hatte ich mir vorgestellt, einen gros-
sen Bogen aus Stein zu bauen, unter dem man
durchgehen könnte. Mein Vater sollte mir dabei
helfen. Wir merkten aber bald, dass es zu auf-
wändig wird, so grosse Steine in die richtige
Form zu bringen. Wir haben uns deshalb ent-
schieden einen kleineren Bogen aus Holz zu
bauen. Zuerst zeichnete ich einen Plan des Bo-
gens, So wusste mein Vater, wie der die Holz-
stücke (Keilsteine und Steine für die Mauer)
zuschneiden musste. Dies tat er mit der Kreis-
säge. So ging es sehr schnell. Mit einer Schleif-
maschine hat er jedes Teil so bearbeitet, dass es
aussah, als wäre es ein Stein. Dann hatte ich
die Holzstücke auf ein Brett geklebt ausser die
obersten 5 Keilsteine, um zu zeigen, dass diese
auch ohne Zement fest sitzen. Mit ein bisschen
Farbe habe ich die Holzstücke in «Steine» ver-
wandelt. Mit Spachtelmasse hatte ich dann
noch die Fugen gefüllt. Das Brett, welches als
Fundament dient, habe ich mit feinem Sand
abgedeckt. 

Römerarbeit einer Schülerin 
(Im folgenden Auszüge aus der insgesamt 18

Seiten umfassenden Arbeit)

Ein Pilum bauen
Ich habe mich für die Herstellung eines Pi-

lums entschieden, weil ich es eine interessante
und raffinierte Waffe finde. Das Pilum ist ein
Wurfspeer, den die Römer von den Samniten
übernommen hatten. Beim Einschlag verbiegt
es sich und behindert so den Feind beim
Gegenangriff, so dass dieser nicht weiterkämp-
fen kann. Gedanken zur Wundversorgung

Wie ich mich mit dem Pilum befasste, kam
immer wieder die Frage auf, wie wohl die Wun-
den der Verletzten behandelt wurden. Darum
gehe ich am Schluss meiner schriftlichen Ar-
beit kurz auf die damaligen Heilmittel zur
Wundversorgung und auf das Sanitätswesen
ein. 

(Nun folgen Kapitel über Bauart, Gewicht und
Grösse, über die interessante Entwicklung des Pi-
lum bei den römischen Legionären, über Bleikugeln
am Ende des Schaftes um die Kraft des Pilum zu
verstärken, über die Kampfart mit dem Pilum …) 

So stellte ich mein Pilum her 
Als Rohmaterial verwendete ich ein Vier-

kantholz, eine Stahlplatte und eine Eisenstan-
ge. (Zu allen folgenden Schritten gibt es im Text je-
weils ein Foto.)

Auf der einen Seite des Vierkantholzes habe
ich den Rohling zugeschnitten und die Nut
eingefräst. Danach ging es darum, das Vier-
kantholz in drei Schritten in ein Rundholz zu
verwandeln: raspeln, Ecken brechen, feilen, ab-
runden, verfeinern, schleifen, glatte Oberfläche
herstellen. Anschliessend flammte ich das Holz
mit dem Bunsenbrenner ab und ölte es danach
sorgfältig mit Spezialholzöl ein. Damit war der
erste Schritt, die Bearbeitung des Holzes be-
reits beendet. 

Aus dem Stahlprofil habe ich mit der Trenn-
scheibe die Spitze und das Verbindungsstück
ausgeschnitten. Danach bohrte ich die Befesti-
gungslöcher. Dann schweisste ich die Spitze
und das Verbindungsstück mit der Eisenstange
zusammen. Anschliessend feilte ich die
Schweissnähte und die Kanten der Spitze. Als
nächstes passte ich das Verbindungsstück in
die Nut ein und fixierte das Ganze mit Nägeln.
Ein Bild von Cäsar benützte ich als Vorlage der

Gravur in der Spitze und auf der anderen Seite
gravierte ich den Schriftzug S.P.Q.R. (SENA-
TUS POPOLUSQUE ROMANUS), das Ho-
heitszeichen Roms. Als letztes machte ich ei-
nen Handgriff, indem ich einen Teil des Holzes
mit Hanfschnur umwickelte und das Pilum mit
Nägeln verzierte. 

Die Behandlung offener Wunden
Das Niveau der Römischen Heilkunst war

sehr hoch. Ihr Wissen hatten die Römer von
den Griechen (Hippokrates) übernommen und
weiter ausgebaut. Ein damaliger Militärarzt
unter den Kaisern Claudius und Nero, Peda-
nios Dioskurides, beschreibt mehr als 1000
pflanzliche, tierische und mineralische Stoffe
mit heilender Wirkung. 

So kannten die Römer viele Heilkräuter
insbesondere auch für die Wundheilung, die zu
Tinkturen und Salben verarbeitet wurden. Es
sind Heilkräuter mit entzündungshemmen-
den, desinfizierenden und blutstillenden Ei-
genschaften (z. B. Aloe Vera, Salbei, Schlüssel-
blume, Spitzwegerich, Tausendgüldenkraut).
Die Arznei wurde auf die Wunde aufgetragen.
Pflaster bestanden aus mineralischen Kompo-
nenten (z.B. Zink, Heilerde) und wurden auf
die offenen Wunden aufgelegt, um Blutzungen
zu stoppen, Wunden zu verschliessen und Ent-
zündungen zu hemmen. Zur Heilung offener
Wunden verwendete der Militärarzt auch
Weihrauch, der ebenfalls Blutungen stillt und
Wunden reinigt. Die Alraune war ein beliebtes
Schmerzmittel.

Die Römer wussten auch die besonderen
Kräfte des Honigs zu schätzen, den sie ebenso
für Wundauflagen nutzten. Honig hat äusserst
entzündungshemmende und heilungsfördern-
de Eigenschaften, denn die Bienen nehmen
nur das Reinste aus den Blüten. 

(Und zum Abschluss folgt ein Kapitel über das
Sanitätswesen im alten Rom.) 

XXI   III   MMXVII
n

sechste KLAsse – Die «röMerArbeit»

Es ist bei uns üblich, dass in der sechsten Klasse – in der Ge-
schichte werden die Römer und das Mittelalter behandelt – jeder
Schüler zu Hause mit den Eltern einen Gegenstand der Römerzeit
nachbaut und in einer schriftlichen Arbeit sowohl die eigenen Er-
fahrungen beschreibt und schildert, wie dieser Gegenstand bei den
alten Römern verwendet wurde. 

Die Werkstücke werden dann in der Klasse ausgestellt und sind dann
für andere Klassen, Eltern und Lehrer zu bestaunen. In der Klasse selber
übt jedes Kind vor der Klasse stehend, von seinen Erlebnissen zu erzäh-
len und auf Fragen Antworten zu finden. Eine Herausforderung, die fast
immer gut, manchmal ausgezeichnet gelöst wird – da lernen Schüler, da
lernen wir Lehrer immer wieder sehr, sehr viel. 

Dieses Jahr gab es Schwerter (gladius) und Dolche, ein römisches
Hochzeitskleid (tunika), eine echt funktionierende Schleudermaschine
(onager), Teile einer Armbrust, römische Nahrungsmittel mit Gebäck
und Esssitten, römisches Brot, einen Wachturm, ein Reiterrelief, den
Brückenbogen, Hundehalsband, Tongeschirr, Schmuck mit Golddraht
und Dumortierit, römische Körperpflege und einen Wurfspiess (pilum)
mit Wundkräutern um die geschlagenen Wunden wieder zu heilen.

Fritz Wanzenried, Klassenlehrer 6. Klasse 



Spitzmarke

Mitte i lungen Johanni  2017 Rudol f  Ste iner  Schule  Aargau 98 Rudol f  Ste iner  Schule  Aargau Mitte i lungen Johanni  2017

Auch in die Geschichte der Neuzeit gehört
die Darstellung der beiden grossen Renaissan-
cekünstler Michelangelo und Leonardo da Vin-
ci. Sie stiess bei den Jugendlichen auf grosses
Interesse. So habe ich beispielsweise geschil-
dert, wie Michelangelo vom Papst den Auftrag
erhalten hatte, die Sixtinische Kapelle auszu-
malen. Mit seinen Malergesellen machte er
sich an die Arbeit. Doch das Resultat über-
zeugte ihn vorerst nicht. Michelangelo schickte
seine Gesellen nach Hause und arbeitete nun
Tag und Nacht alleine. Rücklings lag er auf
dem hohen Gerüst, die Farben tropften ihm
aufs Gesicht. Eine solche Schilderung kann
willensbildend auf die Jugendlichen wirken. Es
lohnt sich, sich mit ganzer Kraft für eine gute
Sache einzusetzen! Die Entwicklung von Ver-
antwortungsfähigkeit und Initiative kann da-
durch keimhaft angeregt werden.

In der Zeit der Reformation ist Martin Lu-
ther die zentrale Gestalt. Durch eine lebendige
Schilderung seines Lebens können die Schü-
ler/-innen Luther als Persönlichkeit der neuen
Zeitströmung erleben. Doch die Bauern, die
gegen die Unterdrückung kämpften, unter-
stützte Luther nicht. Da lebt Luther noch mit
einem Bein in der Vergangenheit, im Mittelal-
ter. Für Jugendliche kann es heilsam sein zu er-
fahren, dass Widersprüchliches zum Mensch-
sein gehört. 

Diese Einblicke mögen exemplarisch zei-
gen, wie der Lehrplan an einer Rudolf Steiner
Schule die gesunde Entwicklung der Kinder
und Jugendlichen stärken kann.

Joseph Hess, Klassenlehrer 7. Klasse 
n

Mittelstufe

«Die
schilderun-
gen in die-
ser Alters-
stufe sollen
noch mit
phantasie
durchdrun-
gen sein,
damit das
Gefühl und
die Gemüts-
kräfte der
Kinder 
sich rege
beteiligen
können. »

Es ist für eine Lehrperson eine spannen-
de und herausfordernde Aufgabe Jugendli-
che durch die Vorpubertät und Pubertät zu
begleiten. Es treten Turbulenzen auf, gute Ge-
wohnheiten scheinen abrupt verloren zu ge-
hen. Auf meinem Arbeitstisch liegt ein Merk-
zettel, der mir bei meiner Arbeit mit der Klasse
immer wieder eine Hilfe ist. Darauf steht:
Ruhe, Gelassenheit, inneres Verständnis für die
schwierige Umbruchsituation der Schülerin-
nen und Schüler sowie Humor.

Ich bin immer wieder erstaunt wie stimmig
die Lehrplanangaben Rudolf Steiners sind. Die
Entwicklungsschritte, welche die Jugendlichen
machen, können durch den Unterricht unter-
stützt werden. Als Lehrperson hat man in die-
sem Alter die Aufgabe, das kausale Denken zu
schulen und dem heranwachsenden Menschen
zu helfen,  die Welt mit eigenem Urteil zu er-
gründen. Gut lässt es sich in einer  7. Klasse er-
leben, wie die Schülerinnen und Schüler die
Unterrichtsinhalte mit ihren neu erwachten
Denkkräften zu durchdringen beginnen. Es ist
ein Aufwachen, welches zu einem selbständi-
gen Urteilvermögen führt.

Am Beispiel des Geschichtsunterrichts der
siebten Klasse möchte ich dies verdeutlichen.

In der siebten Klasse wird in der Geschichte
der Beginn der Neuzeit um 1500 behandelt.
Nach dem Mittelalter ist die Neuzeit eine Um-
bruchzeit in der Menschheitsgeschichte. Ent-
deckungsfahrten verändern das Weltbild, ein
neues Lebensgefühl erwacht. In den Menschen
wächst ein Selbstbewusstsein. Das Individuelle
tritt in der Renaissancezeit stark hervor. Im
Denken beginnen sich die Menschen ganz auf
sich selbst zu verlassen. Dieser Entwicklungs-
schritt der Menschheit wird individuell auch
von den Siebtklässler/-innen nachvollzogen.

Im Unterricht hören nun die Schülerinnen
und Schüler, was es alles brauchte, um hoch-
seetaugliche Schiffe bauen zu können, wie
zahlreiche Orientierungsinstrumente erfunden
wurden, die Fahrten auf hoher See ermöglich-
ten. Die ersten Seefahrer fuhren noch der afri-
kanischen Küste entlang. In der Schilderung
des Wirkens von Christoph Kolumbus lassen
sich die Charakterzüge eines Menschen der
Neuzeit gut herausarbeiten. Kolumbus hatte
den Plan, Indien auf dem Seeweg nach Westen
zu finden. Diesen Plan verfolgte er unerschüt-
terlich, allen Anfeindungen und Rückschlägen
zum Trotz.

Von körperlichen Veränderungen und seeli-
schen Erschütterungen begleitet, tritt in der
Entwicklungsstufe der Jugendlichen die Erden-
reife ein. Aus der neuen, verletzlichen Inner-
lichkeit müssen Schritte in die Welt gewagt
werden. Der Mut, der damals von den Seefah-
rern gefordert wurde, wird heute von jedem Ju-
gendlichen erwartet.

Im rhythmischen Teil des Hauptunterrichts
haben wir ein Gedicht von Fernando Pessoa
rezitiert, das diese Stimmung sehr gut be-
schreibt:

O salziges Meer, 
wie viel deines Salzes sind Tränen Portugals?
Viele versuchten dich zu überqueren,
doch nur wenige kehrten zurück.
Ist es der Mühe wert?
Alles ist der Mühe wert,
wenn die Seele nicht klein ist.
Denn wer über den Bojador hinaus will,
muss durch den Schmerz hindurch.
Gott gab dem Meer den Abgrund,
gab ihm die Wellen,
darin sich der Himmel spiegelt.

Der LehrpLAn stärKt Die GesUnDe en tWicKLUnG 
Aus dem Geschichtsunterr icht  der  s iebten Klasse

Der Bojador ist der Breitengrad, hinter dem
die mittelalterliche Weltanschauung das Welte-
nende, den Weltenabgrund, das kochende
Meer vermutete.

Durch eine wirklichkeitsgesättigte Schilde-
rung geschichtlicher Themen wird das kausale
Denken geschult. Welche Voraussetzungen er-
möglichten die Entdeckungsfahrten? Wie sa-
hen die Fässer aus, in denen das Trinkwasser
für die Fahrt aufbewahrt wurde? Wie konnte
das Wasser haltbar gemacht werden? Wie wur-
de es an Bord gebracht? Wie konnte der
Schiffszwieback vor dem Vergammeln ge-
schützt werden? Wie wurde das Fleisch kon-
serviert? Wie sah die Karavelle, mit der Kolum-
bus fuhr, genau aus? Wie hoch waren die Mas-
ten?

Die Schilderungen in dieser Altersstufe sol-
len noch mit Phantasie durchdrungen sein, da-
mit das Gefühl und die Gemütskräfte der Kin-
der sich rege beteiligen können. So gab ich den
Siebtklässler/-innen die Aufgabe, sich vorzu-
stellen, sie hätten selber an einer Entdeckungs-
fahrt teilgenommen.

Eine Schülerin hat folgenden Erlebnisbe-
richt geschrieben:

«Ich ging am 20. September 1519 mit auf die
Entdeckungsfahrt. Es fuhren fünf Schiffe aufs offe-
ne Meer. Als wir auf dem Schiff waren, war es fast
nicht zum Aushalten, weil es windstill war. Wir as-
sen Zwieback, der mit Staub und Würmern ver-
mischt war. Das Wasser stank verschimmelt. Am
Schluss assen wir Mäuse. Eine Maus hat einen
halben Dukaten gekostet. Mein Zahnfleisch wuchs
über die Zähne. Ich lag am Boden. Doch mit letzter
Kraft bin ich wieder aufgestanden und habe weiter
gekämpft. Plötzlich sahen wir Land. Das war am 6.
März 1521.»
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Oberstufe

In den letzten
Ausgaben der Mit-
teilungen wurden
Aspekte des Ge-
schichtsunterrichts
in der 8. und 9. Klas-
se geschildert. Im
folgenden setzen
wir diese Reihe mit
einer Schülerauf-
satz aus der 9. Klas-
se fort. 

Michael Poblotzki, 
Redaktion 

1918 war das Endes des 1. Weltkriegs. Der
Kaiser Deutschlands dankte ab und eine neue
Demokratie wurde gegründet. Diese musste
sofort nach Versailles (Paris) den Friedensver-
trag unterschreiben. In diesem standen drei
wichtige Punkte:
- Deutschland und Österreich waren die allei-

nigen Schuldigen für den Krieg.
- Die komplette Armee der Mittemächte mus-

ste aufgelöst werden, sie durften keinen Ar-
mee mehr besitzen.

- Die Mittelmächte mussten an die Sieger-
mächte Geld zahlen, sogenannte Reparatio-
nen

Deutschland kam in eine grosse Krise.
Wegen der extremen Geldentwertung kostete
ein Brot bald eine Milliarde Mark. Es gab viele
Soldaten, die nie etwas anderes gelernt hatten.
Sie gründeten eine Art private Securitas.

Adolf Hitler war ein junger Österreicher.
Früher wollte er an die Kunstakademie, wo er
abgelehnt wurde. Er zog nach Deutschland
und für dieses in den Krieg. Irgendwann wurde
sein Rednertalent entdeckt und man liess ihn
Reden vor Gefangenen halten, die aus dem
Krieg zurückkamen. Er konnte unglaublich gut
Menschen begeistern und von seiner Meinung
überzeugen. 

Irgendwann schickte man ihn um Parteien
zu bespitzeln. Dabei entdeckte er die Deutsche
Arbeiterpartei (DAP) und war sehr von deren
Idee angetan, die Demokratie aufzulösen. Nur
mit dem Unterschied, dass er alleiniger Dikta-
tor werden wollte. Er trat der Partei bei und
bald schon liess er seine Mitglieder abstim-
men, benannte die Partei in NSDAP, National-
sozialistische Deutsche Arbeiterpartei, um. Er
liess die SA (Sturmabteilung) gründen, die ei-
gentlich Saaldienst machen musste. Doch be-
fahl er ihnen heimlich, auf der Strasse Schläge-
reien anzuzetteln. In der Öffentlichkeit sagt er
dazu: Wenn er an die Macht käme, würde das
Chaos aufhören. Viele stimmten für seine Par-
tei, hauptsächlich die, die durch die Geldent-

wertung all ihr Geld verloren hatten. Die, die
selbst anbauten und sich selbst versorgten,
stimmten eher für die Kommunisten. 

1923 versuchte er einen Regierungssturz in
München. Dies ging so weit, dass auf die De-
monstration geschossen werden musste. Hilter
kam ins Gefängnis, man trug ihm fünf Jahre
auf. Die NSDAP wurde verboten. Im Gefängnis
liess er sein eigenes Buch diktieren, mit dem Ti-
tel: «Mein Kampf». In diesem stand, was er ge-
nau vorhatte:
- Die Demokratie abschaffen und alleiniger

Führer der Nation werden.
- Die Erweiterung des Lebensraums im Osten

(Das bedeutete Krieg).
- Den Kampf gegen die Juden.

Nach neun Monaten kam er aus dem Ge-
fängnis bereits wieder raus, als er versprach,
sich von jetzt an nur noch auf demokratischen
Wegen zu bewegen. Die NSDAP und die SA
wurden wieder erlaubt, auch gründete Hitler
die neue SS (Schutzstaffel), die anfangs für sei-
nen persönlichen Schutz da waren. Später lei-
tete diese all die Konzentrationslager. 

Hitler nutzte die modernen Medien wie Ra-
dio, Zeitung usw., um auf seine Partei aufmerk-
sam zu machen. 1928 hatte die NSDAP einen
Platz im Parlament. In diesen kam aber nicht
Hitler, denn er war nicht eingebürgert worden
in Deutschland. Ins Parlament kam sein Kom-
plize Goebbels, der später das Ministerium für
Propagand und Volksaufklärung leitete. In ei-
nem Interview sagte dieser: Die beste Progan-
da ist die nicht zu offensichtliche. Wenn sie et-
was versteckt ist und nur kurz erwähnt wird, ist
sie viel effektiver. 

Die Partei wurde finanziert von der Waffen-
industrie, aber auch die Mitglieder selbst mus-
sten dafür bezahlen. Hitler hätte theoretisch
eine Chance, Kanzler zu werden, doch konnte
er das nicht, weil er kein Deutscher war. Jetzt
musste er schnell Arbeit bekommen, um an ei-
nen Pass zu gelangen. Nach vielen Versuchen,
die alle an irgendetwas scheiterten, konnte

Geschichte in Der neUnten KLAsse 

man ihn 1932 einbürgern. Er bekam eine Ar-
beit, von der sofort beurlaubt wurde. 1933 wur-
de er Kanzler. Er liess bald neue Wahlen durch-
führen, denn er wollte mehr als 50% der Stim-
men, was bedeutete, dass er komplett allein zu
entscheiden hatte. In diesen fünf Wochen bis
zu den Wahlen liess er die SA alle Feinde der
Partei mundtot machen oder gar umbringen.
Auch gründete er die Hilfspolizei, die ebenfalls
parteitreu war. Am 27.2.1933 wurde der
Reichstag angezündet von dem Anarchisten
Van der Lubbe. Hitler aber sagte, die Kommu-
nisten hätten die Brandstiftung begangen und
die Sozialisten davon gewusst. Diese liess er
ins Gefängnis bringen. 

Bei den Wahlen bekam er trotz allem nicht
die Mehrheit der Stimmen. Also machte er am
5.3.1933 das Emächtigungsgesetz. Er liess alle
abstimmen, dass er der Führer wird und die
Demokratie aufgelöst wird. 

Schüler, 9. Klasse

Francesca Chiusano
n

„feinraum Dein Raum“
der Film von Stephen Moller von und über
feinraum
auf unserer neuen Homepage
feinraum.ch

feinraum
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Wenn ich mich entscheiden müsste zwi-
schen sehen oder hören würde ich mich für das
Sehen entscheiden. Aus dem Grund, dass ich
all die schönen Farben sehen könnte und wenn
jemand singt nichts schief klingt. Zwar wäre
das Kommunizieren schwierig, aber dafür gibt
es Methoden.

Wenn ich blind wäre, dann wäre das Kom-
munizieren einfacher, könnte aber nichts
Schönes sehen. Gott sei Dank auch nichts
Hässliches. Klavier zu spielen wäre auch sehr
schwierig, denn ich könnte keine Noten lesen
und wenn ich etwas Neues lernen möchte,
bräuchte ich Hilfe. Dann wäre ich ein «Bat-
man».

Wir bekamen die Frage gestellt, ob wir lie-
ber blind oder taub sein wollen. Ich wäre lieber
taub, da ich das Sehen wichtiger finde. Auch
für Sport und Arbeit. Ich glaube, ich würde das
Sehen mehr vermissen als das Hören.

Für die Frage, ob wir lieber sehen oder hö-
ren wollen, müssen wir uns zum Glück nicht
entscheiden. Den meisten von uns ist beides
gegeben, jedoch wenn wir davon ausgehen,
dass wir uns für den einen der beiden Sinne
entscheiden müssen, ist dies eine Entschei-
dung, über die man lange diskutieren und dar-
über nachdenken kann.

Ich finde es für mich sehr wichtig, dass ich
alles genau anschauen kann. Ob Jahreszeiten,
Landschaften oder ein einfaches Buch. Ich
könnte es mir nicht vorstellen, nichts mehr zu
sehen und mich nur noch aufs Hören und Spü-
ren verlassen. Ich persönlich würde mich sehr
wahrscheinlich für das Sehen entscheiden. 

Wenn man nicht sehen kann, wird der Hör-
sinn sehr verfeinert, weil man vieles mehr über
das Hören wahrnimmt. Dasselbe auch beim
Spürsinn. Wenn man nichts hört, kann man
das Sprechen über eine Gebärdensprache er-
setzen. Es wird dann logischerweise nicht
kompromisslos ersetzt, aber es bietet eine an-
dere Form der Verständigung.

Wenn ich für den Rest meines Lebens zwi-
schen sehen und hören entscheiden müsste,
dann würde ich mich für das Sehen entschei-
den. Für mich ist es wichtiger, die Dinge zu se-

«nur,
weil etwas
laut ist,
muss ich
mich nicht
auf die
Quelle des
Geräusches
konzentrie-
ren; nur,
weil etwas
bunt ist,
muss ich
nicht mei-
nen blick
darauf rich-
ten.»

In der frühen Kindheit bilden wir unsere
Sinne aus und lernen die sinnlich gemach-
ten Erfahrungen und Wahrnehmungen
durch Beobachtung, Nachahmung und ge-
zielte (Geschmacks-) Erziehung einzuord-
nen. 

Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und
Fühlen werden selbstverständliche Tätigkeiten
in unserer Existenz. Aus Geschichten von
Wolfskindern wissen wir, dass die mensch-
lichen Sinne ihre Tätigkeit nicht einfach auf-
nehmen, sondern dass Sinnestätigkeit erlernt
wird. Ein Auge, auf das nie Licht gefallen ist,
gibt nicht automatisch ein Bild. Sinnesorgane
empfangen Nervenreize, die sie unserem Zen-
tralnervensystem weitergeben. Wir lernen in
der frühen Kindheit die Reize zu ordnen, so
dass sie uns einen Sinn ergeben und in uns
Empfindungen auslösen. 

Jedes Sinnesorgan hat eine besondere Auf-
gabe und nimmt spezifische Reize der Aussen-
welt auf. Die Sinnesorgane sind auf physikali-
sche Gesetze, zum Beispiel denen der Optik
und Akustik aus dem Physikunterricht der
sechsten und siebten Klasse, anwendbar und
werden im neunten Schuljahr mit dem eigenen
Körper und der eigenen Tätigkeit in Zu-
sammenhang gebracht. 

Neben der Beschreibung der Funktionalität
der Sinnesorgane taucht der Sinn als eigene
Willenstätigkeit auf: Die Welt strömt zu mir,
verschafft mir Eindrücke. Was nehme ich
wahr? Welchen Teil all dessen, was um mich
herum geschieht, nehme ich wahr? Wohin
richte ich meine Aufmerksamkeit? Habe ich al-
les um mich herum gesehen, betrachtet? Wie
mache ich das? Bemerke ich Veränderung? Wie
sehe ich? Wie bekomme ich ein scharfes Bild?
Welche Bewegung macht mein Auge, wenn ich
etwas betrachte? Wie ist es, meinem Tisch-
nachbarn einige Minuten in die Augen zu se-
hen? Grundsätzlich wäre es möglich nur da zu
liegen und die Welt auf mich wirken zu lassen.
Warum tue ich das nicht?

Schülerinnen und Schüler der neunten
Klasse beginnen, sich aus dem selbstverständ-
lich gewachsenen und gewordenen Umfeld zu
lösen und setzen sich in Beziehung. Das Erfor-

schen der Sinnesorgane hilft die Beziehung
und das Verhältnis des Einzelnen zur Umwelt
kennen zu lernen. Sinnestätigkeit erweist sich
als etwas Individuelles. Weil jeder Mensch sei-
ne eigenen Wahrnehmungen hat, müssen wir
lernen zu beschreiben.

Nachdem man viele Jahre von Erwachsenen
angeleitet wurde und Werte übernommen hat
(«so ist das schön, so muss man, so ist es gut,
so macht man, so geht das….») tauschen sich
Jugendliche über Wahrgenommenes aus, be-
werten, finden gemeinsame Vorlieben, kennen
und schaffen die Mode und Jugendkultur. In
dem Alter, in dem sich Individualität Bahn
bricht sind Beziehungen wichtig. Man möchte
anerkannt sein, dazu gehören, gesehen werden
und dabei aber nicht (negativ) auffallen. Sie er-
ahnen im besten Fall die Freiheit, die entsteht,
wenn sie sich in Relation zur Umwelt setzen.

Der Biologie-Unterricht der neunten Klasse
will neben der sachlichen Klärung, wie die Sin-
nesorgane funktionieren, hinführen zum Er-
kennen der Freiheit und der Verantwortung für
die Sinnestätigkeit: Ich kann wählen. Nur, weil
etwas laut ist, muss ich mich nicht auf die
Quelle des Geräusches konzentrieren; nur,
weil etwas bunt ist, muss ich nicht meinen
Blick darauf richten. Ich kann mich für etwas
im Dunkeln interessieren und dort hin blicken,
ich kann meine Aufmerksamkeit auf die leisen
Töne lenken.

Schülerinnen und Schüler der Klasse soll-
ten die Frage beantworten, für welchen der
beiden Sinne – Hören oder Sehen – sie sich
entscheiden würden. Aus den Aufsätzen kann
man einen guten Eindruck der Auseinander-
setzung der Jugendlichen mit ihrer Umwelt ge-
winnen:

AUs DeM bioLoGieUnterricht Der ne Unten KLAsse 
Ob mir  l ieber  Hören oder Sehen vergeht

Ob man taub oder blind sein möchte ist
schwer zu sagen. Beides hat seine Vor- und
Nachteile. Wenn man taub ist, kann man we-
nigstens noch sehen und damit lesen. Zudem
gibt es heutzutage die Taubstummensprache.
Allerdings ist es recht schwer für nicht taube
Leute, diese zu erkennen.

Das blind sein ist genau andersrum. Man
hört die Leute, entwickelt extrem gute Ohren,
kann aber nichts sehen. Allerdings gibt es auch
hier Hilfsmittel wie ein Blindenhund oder –
stock. Ich persönlich wäre lieber taub. Denn ich
könnte mir nicht vorstellen, die Welt nicht
mehr zu sehen.

Die Frage «was würdest du wählen wenn
du die Wahl hättest zwischen taub und blind?»
ist (glaube ich zumindest) für alle nicht ganz
einfach. Zuerst einmal müssen wir uns ent-
scheiden, was uns wichtiger ist. Ist es uns
wichtiger etwas Schönes zu betrachten oder
wollen wir die Musik hören? Obwohl mir diese
Entscheidung schwer fallen würde, würde ich
mich letztendlich für das taub sein entschei-
den. Denn wenn ich male oder lese oder Bilder
betrachte, brauche ich die Augen und nicht das
Gehör. Wiederum, wenn ich tanze, Instrument
spiele oder Musik höre, was ich fast genau so
gerne mache, brauche ich das Gehör. (Am
Ende würde man es nicht selbst entscheiden
können.)

Mit was könnte ich persönlich besser leben:
mit Taub- oder Blindheit?

Ich glaube, dass ich viel mehr Schwierigkei-
ten mit der Blindheit hätte, da man Bilder und
das Geschehen durch nichts ersetzen könnte.
Aber auch mit der Taubheit hätte ich es sehr
schwer! Man könnte keine Musik mehr hören
und auch die verschiedenen Stimmen können
nicht durch Zeichensprache ersetzt werden.
Ich denke, dass es einiges eintöniger ohne
Klänge wäre! Doch man könnte sich trotzdem
unterhalten. Bilder und Geschehen aussen he-
rum könnte man durch nichts ersetzen! Ich
denke ich würde lieber taub als blind sein.
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hen und ein Bild in meinem Kopf zu haben was
um mich herum passiert. 

Ausserdem glaube ich, dass ich viel mehr
eingeschränkt wäre, wenn ich nicht mehr se-
hen könnte. Dann könnte ich zum Beispiel
nicht mehr Fahrrad fahren oder lesen, oder
mich irgendwo orientieren. Wenn ich nicht
mehr hören könnte, dann gäbe es natürlich
auch viele Dinge, die ich bestimmt vermissen
würde. Taub zu sein stelle ich mir so vor, dass
alles wie ein Stummfilm wäre, mit dem Unter-
schied, dass alle andren die Stimmen und Ge-
räusche hören können, nur man selbst nicht.

Ich glaube ich würde eher mit dem Taubsein
klar kommen, als damit nichts mehr sehen zu
können.

Hören und sehen spielen eine wichtige Rol-
le in meinem Alltag. Wenn ich nicht sehen
könnte, müsste ich mich ganz und gar auf das
Hören, Fühlen und Riechen konzentrieren.
Aber Auch umgekehrt. Wenn ich nichts hören
könnte, müsste ich mich voll und ganz auf
meine Augen und meinen Tastsinn konzentrie-
ren. 

Ich persönlich könnte mir das nicht vorstel-
len, nichts hören oder sehen zu können. Aber
wenn ich mich jetzt entscheiden müsste, ob ich
lieber sehen oder hören würde. Ich glaube ich
würde sehen wählen. Und zwar aus dem
Grund, weil ich die Welt sehen möchte oder
weil man um einiges selbstständiger ist  und
ich meine Mitmenschen gerne sehen möchte. 

Wäre ich lieber taub oder blind?
«Lieber» ist in diesem Fall etwas unange-

bracht, da ich weder taub noch blind sein
möchte. Ich möchte gesund bleiben.

Bei Sehbehinderung und bei Blindheit gibt
es wenigstens die Blindenschule, die Blinden-
sprache, die Blindenschrift und die Blinden-
hunde. Diese werden speziell ausgebildet um
diese Menschen möglichst gut in ihrem Alltag
zu unterstützen. In vielen Grossstädten gibt es
ausserdem an den Fussgängerstreifen, bei de-
nen es Ampeln gibt, automatische Signale, die
den Blinden bemerkbar machen, wann sie die
Strasse überqueren können. Auch der Blin-
denstock ist ein ständiger Begleiter eines Blin-
den.

Doch auch als Gehörloser gibt es viele
Hilfsmittel. Neben der Gehörlosenschule gibt
es auch eine Gebärdensprache und sehr viele
Arten von Hörgeräten. Als wir uns damals ei-
nen Hund zulegten, zogen wir in Betracht die-
sen als Blindenhund auszubilden. Doch wir
entschieden uns dagegen, da wir sonst unseren
Hund nach einem Jahr hätten weggeben müs-
sen zur weitern Ausbildung und danach wäre
er zu einem Sehbehinderten gekommen.

Lieber taub oder blind?
Die Frage dabei ist, ob die betroffene Person

von Geburt an blind oder taub ist, oder ob es
durch eine Krankheit respektiv Unfall kam. Ich
denke, wenn es von Geburt an vorliegt, kennt
die Person nichts anderes, für sie ist es zum
normalen Alltag geworden. Wenn man von
heute auf morgen einen Unfall hätte, denke
ich, dass die Taubheit en kleineres Problem als
die Blindheit wäre. Klar würde es einem total
schwer fallen, da wir einiges mit den Ohren
machen. Nicht nur die Kommunikation, son-
dern auch die Orientierung im Strassenver-
kehr, so wie die Achtsamkeit, Emotionalität,
Musik, Stimmen und Geräusche würden ent-
gehen. Bis man sich daran gewöhnt hätte,
braucht es, denke ich, einige Zeit. Wenigstens
ist es teilweise möglich, gerade die Kommuni-
kation mit andren zu umgehen, indem man
Nachrichten schreibt oder Lippen liest.

Als Blinder wäre er respektiv sie von vielem
abhängig. Im Gegensatz bei einer Taubheit,
würde der Gehörlose die Dinge relativ selbst-
ständig hinbekommen und wäre nicht voll-
kommen auf fremde Hilfe angewiesen. Einen
Blindenstock, Blindenhund und sogar eine
Blindenschrift, über die sich blinde verständi-
gen können, würde das Leben einschränken
und alles andere als einfach ablaufen. 

Auf jeden Fall möchte ich nicht auf Eindrü-
cke der Umwelt, Farben, Gesamtgeschehnisse,
Details, Begegnungen, Natur und Raum ver-
zichten wollen.

Ist jedoch eine Person von Geburt an taub,
ist es nicht möglich mit Ihnen zu reden, da sie
nie gehört haben, wie man bestimmte Wörter
ausspricht, Sie können also weder hören noch
sprechen. Mit grossem Aufwand ist es jedoch
möglich, die Gebärdensprache zu erlernen. Von
Geburt an würde ich lieber blind sein.

Oberstufe

Da für den Mensch die Kommunikation ex-
trem wichtig ist, würde ich angenommen nach
einem Unfall lieber taub sein und auf die Kom-
munikation verzichten, weil wir den grössten
Teil unserer Wahrnehmung über das Sehen
aufnehmen. Nur noch hören, tasten und rie-
chen wäre unvorstellbar! Bauliche Hindernisse,
Verkehrstafeln, Hinweisschilder, Mode, Bild-
schirm usw. Machen den Blinden das Leben
umständlicher. Am besten ist es, gar nichts von
beiden zu besitzen, das es mit grösster Sicher-
heit schwer ist mit diesen Umständen zu leben.
Man sollte sich glücklich schätzen, nichts von
beidem zu haben.

Ich glaube, beides ist kein schönes Gefühl.
Trotz all den Nachteilen wäre ich lieber taub als
blind. Nach meiner Meinung läuft heutzutage
mehr über die Augen als über die Ohren, denn
es gibt mehr schönes zu sehen als zu hören, al-

leine die Natur. Wenn man taub ist, kann man
sich immer noch verständigen wie durch Lillen
lesen oder Nachrichten aufschreiben. Dadurch
ist man bei Blindheit eingeschränkter, denn
man braucht bei vielen Sachen Hilfe wie z.B.
beim einkaufen. Man wäre bei vielen Kleinig-
keiten abhängig von anderen. Aber bei Taub-
heit entgeht die Musik/Sprache/stimmen und
Geräusche. Für mich wäre es schlimm, die Fa-
milie/Freundinnen usw. nur zu hören aber
nicht zu sehen. Jedoch ist es auch schlimm in
absoluter Stille zu leben. Als Tauber könnte
man trotz dem Unglück noch Filme/DVDs etc.
schauen, denn viele haben heutzutage Unterti-
tel. 

Ich finde beides schlimm, aber im Grossen
und Ganzen glaube ich hat man mehr Glück,
wenn man taub ist.

Susanne Gomer, Fachlehrerin Biologie,und Chemie
n

«Das er-
forschen der
sinnesorga-
ne hilft die
beziehung
und das
Verhältnis
des einzel-
nen zur
Umwelt
kennen 
zu lernen.»

AUs DeM bioLoGieUnterricht Der ne Unten KLAsse 
Ob mir  l ieber  Hören oder Sehen vergeht
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Anthroposophische Gesel lschaft  
Troxler-Zweig Aarau

Die Gegenwelt des Netzes
August 2017 – drei Vorträge von

MARCUS SCHNEIDER, BASEL
Di, 15. August: Was heisst «untersinnliche» Energie?
Di, 22. August: Der elektronische Doppelgänger
Di, 29. August: Die Zahl 666: internet

Kantonsspital Aarau, Hörsaal (Haus 1) 
Beginn: 20.00 Uhr 
Eintritt: CHF 20.–, Schüler/Studenten freier Eintritt 

Wege zur Anthroposophie Rudolf Steiners 
zwei einführende Vorträge für Menschen mit und ohne Vorkenntnisse 
von Johannes Greiner, Aesch BL

Mittwoch,  25. Oktober und 1. November  2017

Rhythmen in Mensch und Kosmos 
Im Ätherischen ist der Rhythmus der Boden, auf dem alles stehen kann.

Mittwoch,  6. Dezember  2017

Feiern wir Weihnachten?
Ein Vortrag zur Advents- und Weihnachtszeit

Töpferhaus, Bachstrasse 117, Aarau 
Beginn: 20.00 Uhr Eintritt: CHF 20.–, Schüler/Studenten freier Eintritt

Impressionen
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schüLerArbeiten 
aus dem Werkunterr icht .
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n

«Entschuldigung, Sie dürfen hier nicht 
fischen.» – «Ich fische nicht! Ich bringe nur 
meinem Wurm das Schwimmen bei.»

n

Leon kommt von der Schule und sagt zum Vater:
«Heute haben wir Hitzefrei!» Der Vater meint:
«Mitten im Winter?» Leon sagt: «Ja, das Schul-
haus brennt!»

n

Diese Seite wur-
de gestaltet von der
sechs ten Klasse. 
Vielen Dank an die
Klasse und Nadja
Glauser!

S c h ü l e r S e i t e

Rätsel
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UnterstütZUnG 
LieGenschAFten UnD brUteLGArten

Sie erhalten von uns die Johanni-Ausgabe der Mitteilungen der 
Rudolf Steiner Schule Aargau. Sie finden darin vielfältige Beiträge zu
unserem Schul geschehen und zu pädagogischen Themen. Wir hoffen,
Sie lesen die Mitteilungen mit Freude.

Wir danken Ihnen, wenn Sie sich an der Deckung der Unkosten 
beteiligen und uns einen freien Beitrag zukommen lassen. Sie können sich
auch als Abonnent/in registrieren lassen. Das Jahresabo beträgt CHF 25.–. 

beitrAG MitteiLUnGen

Die Stiftung Brutelgut hat es sich zur Aufgabe gemacht, der Rudolf
Steiner Schule Aargau die Infrastruktur zur Verfügung zu stellen, die sie
zur Erfüllung ihrer pädagogischen Aufgabe benötigt. 

Für die Erhaltung unserer Gebäude und des Brutelgartens sind wir
auf die Unterstützung vieler Menschen angewiesen. Durch Ihre Spende
leisten Sie dazu einen wertvollen Beitrag. 

Zuwendungen an die Stiftung Brutelgut sind steuerlich absetzbar.

Herzlichen Dank
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Das Leben in die
Hand nehmen

Biografiewerkstatt
Ziele: 

• Meinen roten Faden erkennen 
• Distanz gewinnen • Krisen 

bewältigen • Visionen entwickeln 
• Selbsterkenntnis/Welterkenntnis

Ich freue mich auf Ihre Anfrage!
Herzlich willkommen!

Stefanie Schär 
Mob. 076 472 94 80

stefanieschaer@bluewin.ch
www.biografie-werkstatt.ch



Vorankündigung des 7. Benefizkonzerts zugunsten des Familien-Unterstützungsfonds: Im grossen Saal mit 
der besonderen Akustik erwartet uns am 5. November das Orchester Collegium Cantorum mit den Solistinnen 
Seraina Ineichen, Klarinette, und Rebecca Ineichen, Klavier. Die Schülerinnen und Schüler der oberen Klassen 
werden als Chor mitwirken.

Mehr Informationen ab August unter:  https://www.steinerschule-aargau.ch/veranstaltungen
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